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1. Der veränderte Blick auf die Vielfalt

Mehr Vielfalt als im Konfirmandenunterricht kann es fast nicht geben. Gemeinsam mit der Grundschule ist der Konfirmandenunterricht in unseren Landeskirchen jene Bildungsarbeit, in der ganz verschiedene Lernende zusammenkommen. Hier treffen sich Jugendliche, die die ganze Woche über in ganz unterschiedliche Schulen gehen, aus ganz unterschiedlichen Lebenswelten stammen und über ganz unterschiedliche Lernhaltungen sowie Fähigkeiten und Lernstile verfügen. Das ist nicht sofort eine Lust, sondern zunächst einmal und vor allem eine Herausforderung-aber oft genug auch viel Mühe.

Neu ist das nicht. Das kennen wir schon immer. Neu aber ist, wie das heute gesehen wird. Vielfalt, Heterogenität gelten heute nicht mehr als Lernhindernis, sondern als Lernchance.

Da hat sich etwas geändert. Geändert hat sich die Vorstellung, homogene Lerngruppen seien erfolgreicher als heterogene. Aus den PISA Studien stammt die Einsicht, dass homogene Gruppen gar nicht so homogen sind wie man immer meinte. Gemerkt hat man, dass die Orientierung an einem imaginären Durchschnitt Starke unterfordert und Schwache überfordert. Gemerkt hat man auch, dass Lernende auch beim Lernen unverwechselbare Individuen bleiben. Auch bei einem gleichen Angebot für alle, lernen verschiedene Verschiedenes. Jeder und jede konstruiert sich seine Welt selbst. Die Lernerfahrungen sind bei allen anders.
Wenn man jedem und jeder einzelnen gerecht werden will, dann muss man individuelle Unterschiede berücksichtigen und auf sie eingehen. Die Gleichheit der Lernenden verlangt Verschiedenheit.
 Behauptet wird, dass dies für alle besser ist. Die Frage ist, ob das stimmt - und ob man das schafft. Neue pädagogische Einsichten machen in der Regel die Vorbereitung und die praktische Rückführung nicht einfacher, sondern aufwändiger. Von Lust ist da bei nicht sofort etwas zu spüren. Die Verheißung aber ist, dass eine stärkere Individualisierung das Lernen für alle – und damit auch für die Lehrenden befriedigender macht.

2. Heterogenität im Konfirmandenunterricht

KU Gruppen sind ziemlich bunt. Das wissen wir alle. Doch es lohnt sich, sich diese Vielfalt noch einmal vor Augen zu führen. Ich orientiere mich dabei zunächst einmal an der KU Studie aus dem Jahre 2009.
 Danach gibt es im Konfirmandenunterricht quer durch alle Landeskirchen 49,6 % Jungen und 50,4 % Mädchen im Alter von 13 und 14 Jahren.
 Das ist nicht sonderlich überraschend. Doch die körperliche Entwicklung ist höchst unterschiedlich. 

Da gibt es im KU 43 % Gymnasiasten, 29 % Realschülerinnen und 13 % Hauptschüler. Aus Gesamtschulen stammen 10 % der Konfirmanden.
 In über 70 % der Konfirmandengruppen stammen die Konfirmandinnen und Konfirmanden aus drei oder vier Schularten. In nahezu einem Viertel der Gemeinden nehmen auch Förder-und Sonderschülerschülerinnen und -schüler am Konfirmandenunterricht teil. Differenzen spürt man relativ schnell an der Lesekompetenz. Sinnentnehmendes Lesen kann Hauptschülern sehr schwer fallen.
Die einen sind noch in Musikschulen oder Sportvereinen engagiert, andere weniger. So richtig Zeit haben die wenigsten. Wer das G8 besucht, kann Stressphänomene zeigen. 
Die einen bringen Erfahrungen mit Kirche mit, andere keine oder nur wenige. Die bundesweite KU-Studie stellt allerdings fest, dass die meisten Dreizehnjährigen (71 %)
 punktuell schon Erfahrungen mit Kirche gemacht haben. 
Schaut man auf das Elternhaus, dann geben 60 % der Konfirmandinnen und Konfirmanden an, dieses sei „eher weniger religiös“. 14 % kreuzen an "überhaupt nicht religiös"
. Vergleicht man diese Befunde mit der Shell Studie 2000, dann fällt der Befund etwas anders aus. Dort bezeichnen 72 % aller Jugendlichen ihr Elternhaus als „nicht-religiös“. Aber da sind ja auch die dabei, die nicht in den Konfirmandenunterricht gehen.
Ihre Einstellung zum christlichen Glauben bezeichnen 10 % als „sehr positiv“, 47 % als „eher positiv“. 36 % - also mehr als ein Drittel zeigt sich unentschieden und wohl auch unsicher
. Wichtig aber ist: durch den Konfirmandenunterricht steigt das positive Urteil zum christlichen Glauben an. 
Herzlichen Glückwunsch an alle, die im Konfirmandenunterricht tätig sind.
Vergleicht man diesen Befunde mit der Sinus Jugendstudie von 2012 dann zeigen sich darin doch noch erkennbare Unterschiede. Die Lebensweltanalyse führt die Autoren zu der Auffassung, dass die 14-17 jährigen Jugendlichen 
· keine emotionale Bindung zur Kirche haben, 
· Religion und Kirche langweilig beurteilen, 
· die Kirche als nicht mehr anschlussfähig an die eigene Lebenswirklichkeit halten, 
· Kirche als irgendwie altmodisch ansehen, 
· das ästhetische Erscheinungsbild von Kirche kritisieren, 
· kirchliche Sprache für fremd halten, 
· Kirche als wenig vielfältig wahrnehmen, 
· Kirche das Interesse an Kirchensteuer unterstellen, 
· Eltern haben, für die Kirche und Religion keinen hohen Stellenwert im Alltag haben.
 

Festgestellt wird: "Jugendliche wachsen nicht mehr selbstverständlich in religiösen Zusammenhängen auf.“ 

Die Motive für den Besuch des Konfirmandenunterrichts sind vielfältig und auch bei den Einzelnen nicht eindeutig. Den Segen zu bekommen und ein Familienfest zu feiern, ist allerdings noch etwas wichtiger als Geld zu bekommen
 –wobei ich persönlich das Geld als einen wichtige Schritt auf dem Weg zum Erwachsenensein beurteile. Mit richtig viel Geld selber umgehen können, ist eine Herausforderung, die Mündigkeit übt. 

Mehr als die Hälfte der Konfirmanden haben jedoch auch ein Interesse an den Themen Jesus Christus und Taufe. 
In einem Punkt zeigen sich die Konfirmandinnen und Konfirmanden ziemlich homogen: Konfirmandenunterricht soll Spaß und action sein. Gemeinsame Fahrten und Freizeiten sind wichtig (KU 74).
 Konfirmandenunterricht soll sich deutlich von Schule unterscheiden.

Zwei Drittel der Konfirmanden stimmen der Aussage zu, „Ich glaube an Gott“ (KU 126). Ein Drittel scheint unsicher zu sein. Ein Sechstel, also über 15% der Konfirmandinnen und Konfirmanden gibt an, nicht an Gott zu glauben. Ein Drittel kreuzt an, dass das Gebet in schwierigen Situationen eine Hilfe sei. Nur jeder Fünfte versucht nach den zehn Geboten zu leben. 
Ein Drittel zeigt sich überzeugt, dass die Kirche auf Fragen, "die mich wirklich bewegen“ eine Antwort habe. Zwei Drittel sehen das jedoch nicht so, sowohl am Anfang als auch am Ende des Konfirmandenunterrichts. Über 70 % sind davon überzeugt, dass Kirche etwas Wichtiges tut, doch nur eine Minderheit sieht es als wichtig an, zur Kirche zu gehören.
 Fast alle aber wollen später ihre Kinder taufen lassen. Doch wir wissen, dass Taufbereitschaft und faktische Taufe nicht dasselbe sind.
Diese Daten deuten an, wie es um die Religiosität der Konfirmandinnen und Konfirmanden steht. Die Frage ist, ob ein genauerer Blick möglich ist. Ich kann mich dabei nur auf transkribierte Gespräche mit Jugendlichen im Religionsunterricht von 8. Klassen beziehen. Das ist alles andere als repräsentativ, vermittelt aber Eindrücke. Auf diesem Hintergrund sage ich:

· Die religiösen Vorstellungen pubertierender Jugendliche sind in sich selbst alles andere als einheitlich. Man kann an Gott glauben und zugleich an das Schicksal oder den Zufall. Man kann nicht an Gott glauben, aber trotzdem auch einmal beten.
· Die Vorstellungen sind überwiegend konventionell. Gott beschützt und begleitet einen. Doch wie Gott begleitet und schützt, ist offen, fraglich und unsicher. Auf jeden Fall hilft Gott eher denjenigen, die glauben und beten. Ein Thema des Jugendalters aber wohl auch des ganzen Lebens ist die Begleitung Gottes, theologisch gesprochen die providentia Dei universalis et specialis, die allgemeine und die spezielle Vorsehung.
· Es geht immer wieder um das Verhältnis von Autonomie und Abhängigkeit. Viele meinen, dass Gott einem viel Freiraum lässt, doch dann, wenn es eng wird, greift er ein.
· Jugendliche sind in der Lage, ihre eigene Entwicklung im Glauben zu reflektieren.
Aufgrund amerikanischer Studien legt sich die Vermutung nahe, dass auch hierzulande Jugendliche einen "moralistisch- therapeutischen Deismus" teilen.
 Danach gibt es einen Gott, der die Welt geschaffen hat, sie ordnet und der das menschliche Leben auf Erden behütet. Gott möchte, dass die Menschen gut, freundlich und fair zueinander sind, wie es in der Bibel und von den meisten Weltreligionen gelehrt wird. Das zentrale Ziel des Leben ist es, glücklich und mit selbst zufrieden zu sein. Gott muss nicht in besonderer Weise am eigenen Leben beteiligt sein, außer wenn Gott dazu gebraucht wird, ein Problem zu lösen. Gute Menschen kommen in den Himmel, wenn sie sterben..) 
Gott ist also Schöpfer im Sinne eines Uhrmacher Gottes, Gott ist Behüter des Lebens, Menschen wenden sich zu Gott in der Not, gute Menschen kommen in den Himmel. Dieser Befund konvergiert mit der Konfirmanden-Studie in Deutschland. Dort erreichten folgende Aussagen (Items) mehrheitlich Zustimmung: „Die Welt ist von Gott geschaffen“, „Es gibt ein Leben nach dem Tode“, „Gott liebt jeden Menschen und kümmert sich um uns“, „Ich glaube an Gott“, „Ich weiß, was zum christlichen Glauben gehört“. Auch hier dominiert die Vorstellung eines lieben Gottes, der sich in die Welt nicht zu sehr einmischt.
 Ob dieser Glaube auch in den Krisen des Lebens standhält?
Petra Freudenberger Lötz, die Kinder- und Jugendtheologin aus der Uni Kassel, geht aufgrund ihrer Studien zur Jugendtheologie davon aus, dass sich im Jugendalter sechs Hauptfragen stellen:
· Gott: ist Gott Schöpfer der Welt? Wie kann ich Gott denken? Wie kann ich angemessen von Gott sprechen? Kann ich Gott erfahren? Nimmt uns Gott in letzter Minute auch an?
· Leid: Warum lässt Gott Leid zu? Kann Gott aus dem Leid befreien? Warum leiden gute Menschen, die auf Gott vertrauen?
· Glaube: Warum glauben Menschen? Kann man ein selbstständiges Individuum sein und trotzdem glauben? Macht Glaube abhängig von Gott? Was braucht man zum Glauben?
· Bibel: Ist die Bibel ein Beweis für Gott? Wie sind die Texte der Bibel zu verstehen? Welche Bedeutung hat die Bibel für mein Leben?
· Ewiges Leben: Gibt es ewiges Leben? Wer gelangt und wie gelangt man zum ewigen Leben?
· Jesus: Wer ist Jesus? Was heißt Sohn Gottes? Ist Jesus Mensch oder Gott? Kann Jesus Wunder vollbringen?

Offenkundig haben Jugendliche religiöse Fragen, die irgendwie doch auf Auseinandersetzung und wenn möglich auf Antworten drängen. Hierin dürfte sich auch die Unsicherheit in religiösen Fragen zeigen, die für das Jugendalter typisch zu sein scheint. Der Kinderglaube braucht Transformation.
3. Lob der Vielfalt

Bevor ich mir Gedanken zur Praxis über den Umgang mit Vielfalt mache, möchte ich das große Lied der Vielfalt singen.

Vielfalt ist ein Zeichen von Lebendigkeit und auch von Kirche. Nach 1. Kor 12 ist Kirche der Leib Christi. Dieser Leib hat ganz verschiedene Glieder und ganz unterschiedliche Gaben. Jedes Glied hat das Recht dabei zu sein und gehört dazu. Jedes Glied am Leib Christi hat spezifische Fähigkeiten, die in diesem Organismus gebraucht werden und nützlich sind. Im Grunde sind also Gemeinde und Kirche inklusiv. Die Unterschiedlichkeit aller ist normal. Hier leben Unterschiedliche ganz selbstverständlich zusammen und werden in ihrer Unterschiedlichkeit geachtet. Das macht das didaktische Unternehmen des Konfirmandenunterrichts nicht einfacher, aber reizvoller.
Ich meine, dass uns die Vielfalt der Konfirmandinnen und Konfirmanden uns auf grundlegende Themen und Fragen aufmerksam macht, die es wert sind, auch didaktisch bedacht zu werden.
· Die Unterschiedlichkeit von Mädchen und Jungen lässt fragen, ob die Themen des Konfirmandenunterrichts nicht eher mädchenaffin sind und Jungen zwar nicht ausgrenzen aber in ihrer selbst sich nicht ganz ernst nehmen. Eine große Zahl von Themen im KU scheinen Mädchenthemen zu sein.
 Kindertheologische Studien sagen, dass Mädchen stärker auf Fürsorglichkeit und Schutz, aber auch auf die Andersartigkeit Gottes achten, während Jungen stärker Kraft, Größe und Macht Gottes vor Augen haben.

· Die unterschiedlichen Schularten lassen fragen, wie religiöse Lernprozesse gestaltet sind und wie es um die Intelligenz von Jugendlichen steht. Der klassische Intelligenzbegriff beurteilt Menschen über ihre sprachlichen und logischen Fähigkeiten. Ein differenzierter Intelligenzbegriff hingegen geht davon aus, dass es verschiedene Intelligenztypen gibt. Howard Gardner, ein amerikanischer Psychologe,  unterscheidet acht verschiedene Intelligenzen nämlich 
· die linguistische Intelligenz (Sensibilität für gesprochene und geschriebene Sprache), 
· die logisch mathematische Intelligenz (logische Analyse, kritische Reflexion, Lösung von Problemen), 
· die räumlich-visuelle Intelligenz (lernt am besten mit Visualisierung), 
· die kinästhetische Intelligenz(Lernen funktioniert am besten mit körperlicher Bewegung, Mimik, Gestik), 
· musikalische Intelligenz (Musik, Reime, Singen, Raps, Töne fördern Lernen), 
· interpersonale Intelligenz (Motive, Wünsche anderer gut verstehen können), 
· intrapersonale Intelligenz(Fähigkeit sich selbst und andere zu verstehen, erkennen eigene Stärken und Schwächen, legt Wert auf Selbstlernen) und 
· naturbezogene Intelligenz (Lernen durch Beobachtung am besten außerhalb des Lernortes).

Jeder von uns verfügt deshalb über verschiedene Intelligenzen, die aber bei Verschiedenen unterschiedlich stark aus fallen. Wer sich sprachlich-logisch schwer tut, kann mithilfe von Bildern, Grafiken und Modellen oder durch Bewegung besser verstehen. Religiöses Lernen vollzieht sich in besonderer Weise auch rituell und feiernd. Es gibt vielleicht eine Herzensbildung und einen „Köhlerglaube“, der sich als tragfähiger erweist als sprachlich-differenzierte theologische Reflexion.
· Die Teilnahme von Jugendlichen mit besonderem Förderbedarf, insbesondere mit geistiger Behinderung, verstärkt die Einsicht, dass alles Lernen auf sinnlichen Wahrnehmungsprozessen beruht, die bei jedem Lernen mitlaufen und als basale Formen des Lernens betrachtet werden müssen. Die Sprache des Tröstens ist basal – und sie wird in allen Kulturen verstanden. Manchmal habe ich den Eindruck, dass wir eine Religion betreiben, die nur auf das Hören (und den Gehorsam) ausgerichtet ist und dabei die Breite sinnlicher Wahrnehmungsformen nicht beachtet. 
· Der Blick auf die Herkunftsfamilien macht deutlich, dass es in der evangelischen Kirche verschiedene Beteiligungstypen gibt. Die Mehrheit gehört zu einem Kasualchristentum, das es schon mehr als 200 Jahren gibt. Dieses denkt nicht daran, regelmäßig an kerngemeindlichen Veranstaltungen teilzunehmen –und versteht sich ganz selbstverständlich als evangelisch. Evangelischer Glaube und Kirche sind für sie ganz eng mit biografischen Übergängen und Kasualien verknüpft – was mich fragen lässt, welche Rolle Trauungen und Beerdigungen im Konfirmandenunterricht haben.
Nach der Studie von Michael Ebertz „Was glauben die Hessen?“ aus dem Jahre 2012 sind 57,6 % der Evangelischen „Randmitglieder“. Sie gehören mehrheitlich zu den „Kasualfrommen“. Man kann sogar ein Kirchenmitglied sein, ohne an Gottesdiensten teilzunehmen und an Gott zu glauben.
 Nach der IV. EKD Mitgliedschaft Studie von 2003 gehören 20 % der Kirchenmitglieder dieser Gruppe zu.

	religiös und kirchennah 
	15,5 %

	weniger religiös und kirchennah 
	9,6 %

	religiös und kirchenfern
	12,6 %

	etwas religiös und etwas kirchennah 
	42,2 %

	nicht religiös und kirchenfern 
	20,1 %.


· Die unterschiedlichen Prägungen in der Herkunftsfamilie dürften aber auch auf verschiedene Milieus oder Lebenswelten verweisen, in denen die Konfirmanden aufwachsen und deren Wertorientierungen, Lebensstil und Ästhetik sie teilen. Das Sinus-Lebensweltmodell U 18 weist sieben Lebenswelten aus, zu denen die Jugendlichen gehören. Diese Lebenswelten unterscheiden sich auch durch unterschiedliche Einstellungen zu Glaube, Religion und Kirche. Vier Lebenswelten zeigen Nähe zur Kirche, nämlich die konservativ-bürgerliche Lebenswelt (13 %, familien-und heimatorientiert), die prekäre Lebenswelt (7 % schwierige Startvoraussetzungen; Durchbeißermentalität), die materialistisch-hedonistische (12 % freizeit- und familienrorientiert, markenbewusst) und adaptiv- pragmatische Lebenswelt (19 % leistungs- und familienorientiert, eher angepasst). Die anderen drei Lebenswelten haben ein kritisches Verhältnis zu Kirche und machen zusammengenommen etwa 50 % der Jugendlichen aus (sozial-ökologisch 10 % nachhaltigkeitsorientiert und sozialkritisch, expeditiv 20 % erfolgs- und lifestyleorientiert, experimentalistische-Hedonisten 19 % spaßorientierte Nonkonformisten). In den unterschiedlichen Lebenswelten der Konfis begegnen uns die unterschiedlichen Milieus, denen die Erwachsenen zugehören.

· Die Religiosität der Jugendlichen mit dem „moralistisch-therapeutischen Deismus“ und einem eher distanzierten Verhältnis zur Kirche deutet auf ein säkularisiertes Christentum, wie es sich auch in der evangelischen Kirche in einer erkennbaren Zahl zeigt. Danach versteht man sich zwar als religiös, aber die Religion spielt im eigenen Leben keine sonderlich prägende Rolle. Gott ist eher eine höhere Macht oder wird sogar abgelehnt. Nur ein Drittel rechnet mit Jesus als Sohn Gottes. Eschatologische Vorstellungen wie das Jüngste Gericht finden kaum noch Zustimmung. Die Religionsstudie der Bertelsmann Stiftung von 2008 geht davon aus, dass 65 % der Evangelischen „religiös“ sind, 17 % „nicht-religiös“, 14 % „hoch religiös“. Für die Mehrheit spielen Religion und Kirche im persönlichen Leben keine Rolle. Darin zeigt sich Säkularisierung im Sinne eines Bedeutungsverlust institutionalisierter Religion.

· Die Unsicherheit so mancher Jugendlichen weist darauf hin, dass auch die Erwachsenen bis hinein in die Kerngemeinde trotz der Aussage nicht auf der Suche zu sein alles andere als einig sind und durchaus Fragen haben.
 Ist Jesus wirklich für mich gestorben?
4. Der real existierende Konfirmandenunterricht

Der Blick in den real existierenden Konfirmandenunterricht ist schwierig. Ich habe vor Jahren einmal vom KU als dem bestgehütesten Geheimnis unserer Landeskirche gesprochen. Da gab es keine Visitationen und keine kollegialen Besuche. Mit dem Mitwirken von Teamern hat sich hier etwas verändert. Aber es gibt hier keine (mir bekannte) Unterrichtsaufzeichnungen. 
Die KU Studie stellt aufgrund der im Konfirmandenunterricht verwendeten Methoden fest: "Vielerorts hat die Konfirmandenarbeit einen gymnasial-unterrichtliches Profil“. Es dominieren Diskussionen (häufig 56%), die Arbeit mit Bibeltexten (46 %), Gruppenarbeit (55 %), Vortrag (33 %). Hinzu kommen Gebet (50 %) und gemeinsames Singen (44 %). Rollenspiel, Theater, Spiele, erlebnispädagogische Übungen, Zeichnen, Malen kommen nur hin und wieder vor.

Dies entspricht auch der Transkription einer Videoaufzeichnung aus einem norddeutschen Konfirmandenunterricht. Ihr Aufbau ist rasch benannt. Alles beginnt in einem Stuhlkreis. In der Mitte steht eine Kerze. 
1. Einstiegsrunde: Wie war dein Tag?

2. Bearbeitung eines KU internen Konflikts: die Nachbarn wurden mit Äpfeln beworfen

3. Gespräch zu zwei Themen: (1) Menschen, die in Not sind und Hilfe brauchen, vor allem der Schule; (2) zu der Frage, ob es Menschen gibt, die von den Konfirmanden und Konfirmandinnen Hilfe erwarten können.
4. Lesen und gemeinsame Auseinandersetzung mit Lukas 10,25-28 verbunden mit Erläuterungen der Pfarrperson (Text auf Flipchart)
5. Bilden von vier arbeitsgleichen Gruppen mit Teamern zu Lukas 10,30b-35 (Gespräch Jesus mit dem Schriftgelehrten; 25 Minuten mit 10 Minuten Pause). Die Aufgaben sind: (1) eine Beispielgeschichte entwerfen, (2) Lukas 10,30b-35 (die Gleichniserzählung) selber lesen, (3) die Bibel mit der eigenen Geschichte vergleichen, (4) einen Dialog zwischen dem Wirt und dem Samariter entwerfen und Vers 36 "genau ansehen".
6. Darstellung der Arbeitsergebnisse

7. Gemeinsames Segensritual.

Ist das ein Normalmodell? Kennzeichnend ist ein fragend-entwickelndes Gruppengespräch, Textarbeit, Konzentration auf Lesen, Deuten, Schreiben. Erkennbar ist der Versuch, an persönliche Erfahrungen anzuknüpfen, aber auch das Bemühen, Lebensgemeinschaft auf Zeit erlebbar werden zu lassen. Kennzeichnend ist aber auch dies: Alle machen zur gleichen Zeit dasselbe und setzen sich gedanklich und schriftlich mit dem gleichen Thema auseinander. 
Wenn ich in die aktuellen Unterrichtsmaterialien für den KU schaue, dann bekomme ich einen anderen Eindruck.
 Da dominiert ein handlungsorientiertes Lernen, das mit lebensgeschichtlichen Themen und Fragen operiert (Wer bin ich? Bei wem bin ich anerkannt? Wen akzeptiere ich? ) Hier findet sich ein Modell, das eher aus der Hauptschule stammt, aber auch Züge von Kinderbibeltagen zeigt. Großer Wert wird auf action und Spaß gelegt sowie Erlebnis und Gemeinschaft. Alle sind aktiv und produktiv beteiligt. Das Lernen ist konkret und handgreiflich, anschaulich und erlebnisreich. Das Ganze ist meist mit einem Gottesdienst verbunden, in dem die Arbeitsergebnisse der Konfirmandinnen und Konfirmanden der Gemeinde vorgestellt werden. So wird für die Konfis ein langweiliger Gottesdienst interessant.
Ich kann mir gut vorstellen, dass das attraktiv ist. Ich sehe in unserer Landeskirche, dass sich viele auf dieses Modell einlassen und gute Erfahrungen damit machen. Doch mir fällt auf, dass die oben herausgestellten Unterschiede eher keine Rolle spielen. Raum für die eigenen Glaubensfragen sehe ich da auch nicht.
5. Vielfalt ernst nehmen und Vielfalt aufnehmen
In der Schulpädagogik spielt derzeit die Binnendifferenzierung (bzw. die innere Differenzierung) eine große Rolle. Gemeint sind damit didaktische, methodische und organisatorische Maßnahmen innerhalb einer Lerngemeinschaft, um der Vielfalt der Lernenden gerecht zu werden. Sehr bewusst wendet man sich damit gegen eine äußere Differenzierung in homogene Lerngruppen, wie das in der Schule nach der vierten Klasse geschieht. Im Konfirmandenunterricht habe ich eine solche äußere Differenzierung erst einmal erlebt als nämlich eine Gruppe von Hauptschülern in Mannheim darauf Wert legte, einen eigenen Konfirmandenunterricht zu bekommen. Der Kollege ließ sich darauf ein, mit dem Preis, dass das Moment der Lebensgemeinschaft auf Zeit im KU zurücktrat.

Eine Form der Binnendifferenzierung besteht in dem Angebot von Freiarbeit. Die Konfirmandinnen und Konfirmanden erhalten dann eine Lerntheke (eine Art Wühltisch mit unterschiedlichen Lernangeboten) und können auswählen oder sie bearbeiten Lernstationen, deren Abfolge sie selber bestimmen und auch ihre Lernzeit selber bestimmen können. Das entspricht den reformpädagogischen Prinzipien Wahlfreiheit, Selbstverantwortung, Selbsttätigkeit, Kooperation und vor allem „Jedem das Richtige“ (Freinet, Dalton, Montessori).
Vorstellen kann ich mir das gut beim Kirchenraum, den ich für einen wichtigen Inhalt des KU ansehe. 
· In der Station „Kirchturm“ erkunden die Konfis die Glocken, finden deren Größe und Namen heraus, erkunden deren Geschichte und untersuchen das Uhrwerk. Man darf auch einmal läuten (logisch-mathematische Intelligenz).
· Im Kirchenraum befindet sich die Station „Messen“. Die Konfis vermessen den Kirchenraum mit Körpermaßen sowie einem Luftballon, zeichnen einen Grundriss und tragen ihre Ergebnisse ein.(logisch-mathematische Intelligenz)

· In der Station „Bibel“ ordnen die Jugendlichen dem Kirchenraum Bibeltexte zu und tragen diese in einen Grundriss ein (linguistische Intelligenz). 
· In der Station „Schreiben“ kann man fünf Thesen für einen besseren Gottesdienst erstellen, die an der Eingangstür anschlagen werden, man kann ein Elfchen zum Raum formulieren oder die Predigt eines Kirchenfensters entwerfen (Linguistische Intelligenz).
· In der Station „Öffentlichkeitsarbeit“ entwerfen sie einen Infobogen für Besucher, erstellen Infokarten für einzelne Einrichtungsgegenstände wie Altar und Taufstein fassen die Geschichte der Kirche knapp zusammen oder erläutern den Namen der Kirche (Linguistische Kompetenz).
· In der Station „Details“ erhalten die Konfirmandinnen und Konfirmanden Fotos mit Details aus dem Kirchenraum. Sie suchen diese auf und tragen sie in einen Arbeitsbogen ein (räumlich visuelle Intelligenz).
· In der Station „Zeichnen“ kann man ein Detail abzeichnen, ein Röntgenbild oder mit Architektenpapier ein Kirchenfenster gestalten. (räumlich visuelle Intelligenz)

· In der Station „Orgel“ erkundigen sie mithilfe des Kantors die Orgel und lernen darauf auf einfache Weise zu spielen (musikalische Intelligenz). 
· In der Station „Musik“ wählen Konfis aus einer CD Lieder aus, die zu dem Kirchenraum gut passen. Die Wertung wird auf einem Plakat festgehalten (musikalische Intelligenz).
· In der Station „Geheimnisse“ enträtseln sie die Fotos in der Sakristei, inspizieren Keller und Dach oder finden heraus, was sich im Grundstein befindet (Naturbezogenen Intelligenz?).
· In der Station „Kunst und Theater“ entwickeln sie Vorschläge für einen schöneren Kirchenraum und gestalten dazu ein Modell oder üben kleine Szenen aus der Geschichte der Kirche ein (kinästhetische Intelligenz).
Bestimmt fallen noch weitere Möglichkeiten ein. Am Kirchweihsonntag werden die Ergebnisse vorgestellt. Unbedingt wichtig ist es, mit Jugendlichen einmal den Kirchenraum nachts zu erleben.
Die Eleganz dieses Stationenlernens liegt darin, dass die Konfirmandinnen und Konfirmanden ihrer Auseinandersetzung mit dem Raum selber wählen und auch ihr eigenes Lerntempo bestimmen. Wichtig ist, dass unterschiedliche Formen der Auseinandersetzung angeboten werden, die verschiedene Intelligenztypen ansprechen können. Denkbar ist, die Stationen in mit unterschiedlich zusammengesetzten Tandems zu bearbeiten.

Die eigentliche Herausforderung für eine Binnendifferenzierung liegt darin, dass sich Verschiedene an gleichen Themen auf verschiedenartige Weise auseinandersetzen und zwar möglichst anregend und dann so, dass dies für die Konfis „stimmig“ ist und ihnen etwas „bringt“. Das kann zielgleich geschehen aber auch zieldifferent sein. Entweder kommen alle auf demselben Gipfel an oder die Einzelnen landen auf verschiedenen Höhen und Bergen. Im Leib Christi müssen nicht alle über die gleichen Erfahrungen verfügen.
Die Frage ist, wie ich zu dem gleichen Thema für die Beteiligten unterschiedliche, aber passende Lernwege und Lernaufgaben finden kann. Dazu möchte ich einen Vorschlag machen und zwei Gedanken vorausschicken.
Gedanke 1: Ich brauche so etwas wie eine Lernstandsdiagnose oder anders gesagt, ich brauche ein Wissen um die Stärken und die Grenzen, um Motivation und Lernstil, um Religiosität und Fragen meiner Konfis. Dazu können persönliche Gespräche eine wichtige Hilfe sein. Offenkundig hat das Gespräch über Religion seinen Platz in bilateralen Beziehungen.
 Es könnte aber auch eine Art Fragebogen sein, den man allerdings mit den Konfis auch besprechen müsste. Fragen könnten sein: Meine Hobbies, meine Lieblingsmusik, was ich gerne lese, wann Lernen Spaß macht, was ich nicht gerne mache; was mir heilig ist; was mir an der Kirche gefällt, was mir nicht gefällt; warum ich mich konfirmieren lasse; welche Fragen ich zum Thema Religion habe etc. Dazu gibt es einige Vorschläge.

Gedanke 2: Ich muss mir darüber im Klaren sein, was für mich der Konfirmandenunterricht bedeutet und was ich mit ihm erreichen will – und realistischer Weise auch kann. 
· Geht es mir eher um Lebensbegleitung und Identitätsvergewisserung? Dann ist es wichtig, dass Konfis spüren und merken, ich bin akzeptiert, ich bin wer (was allerdings immer wichtig ist). Der Konfirmanden und die Konfirmanden stehen dann im Mittelpunkt. 
· Geht es mir mehr darum, mit Formen christlicher Praxis vertraut zu werden? Dann stehen spezifische Ausdrucksformen christlichen Glaubens wie Taufe, Abendmahl, Gebet, Andacht, Meditation, Gottesdienst, Seelsorge und Diakonie aber auch Wallfahrt (Kirchentag!) im Mittelpunkt. 
· Geht es um Grundvorstellungen christlichen Glaubens? Dann geht es um Deutungen von Mensch und Welt, von Gott und Christus, von Kirche und Religionen. Dann steht vor allem das Glaubensbekenntnis im Mittelpunkt (aber auch Schöpfung und Evolution sowie Eschatologie). 
· Oder geht es um die Beheimatung in der Kerngemeinde? Dann geht es darum. sich als Teil der gottesdienstlichen Gemeinde zu erfahren und Aufgaben in der Gemeinde aktiv zu übernehmen.
· Oder geht es mir noch um etwas ganz anderes?
Der Vorschlag: Ich schlage vor für den KU eine „kognitive Landkarte“ zu entwickeln. Sie enthält verschiedene, grundlegende Aneignungsformen, die es erlauben, Lernaufgaben zu entdecken, die für unterschiedliche Konfirmandinnen und Konfirmanden geeignet sind und es ihnen erlauben, sich auf verschiedene Art und Weise mit dem gleichen Thema auseinander zu setzen. Die Lernaufgaben sollten „kognitiv aktivierend“ sein. Sie sollen zu einer aktiven Auseinandersetzung mit den Lerninhalten auf einem für die Lernenden optimalen Niveau anregen.

Diese Aufgaben sollten möglichst unterschiedlichen Intelligenztypen gerecht werden sowie unterschiedliche Denkformen und Lernfähigkeiten berücksichtigen. Die ehemalige didaktische Leiterin der Laborschule in Bielefeld Annemarie von der Groeben sowie Ingrid Kaiser, der vormaligen pädagogischen Leiterin der Helene-Lange-Schule in Wiesbaden haben eine solche „kognitive Landkarte“ für alle Fächer entworfen.
 Diese operiert mit den Aneignungsformen Argumentieren, Erkunden, Imaginieren, Ordnen und Urteilen. Ein anderes Modell entwerfen Anita Müller-Friese und Wolfhard Schweiker für den inklusiven Religionsunterricht. Sie operieren mit den Aneignungsformen basal-rezeptiv, konkret-handelnd, anschaulich-modellhaft und abstrakt-begrifflich. Die basal-rezeptive Aneignung braucht etwas Erläuterung. Sie bedient sich grundlegender Formen sinnlicher Wahrnehmung:  Etwas tasten (taktil-haptisch), schmecken (oral), riechen (olfaktorisch), hören (auditiv), sehen, über die Haut fühlen (somatisch), über die Bewegung fühlen (vestibulär; Gleichgewichtsorgan), über die Knochen spüren (vibratorisch). Wichtig sind Streicheln, Schaukeln, Summen, Massieren, Drücken, Reiben. Wir entdecken die große Bedeutung dieser Kommunikationsformen  gerade neu in der Begleitung von Demenzkranken. 

Ich versuche in Aufnahme dieser Ansätze eine eigene kognitive Landkarte für den Konfirmandenunterricht zu entwerfen und komme zu folgendem, zugegeben recht pragmatischen Modell (die anderen sind aber auch pragmatisch).
	1 Sinnlich wahrnehmen

(basal-rezeptiv)
	5 Begehen und probeweise in Gebrauch nehmen.

(performative Didaktik)

	3 Sich ein Bild machen

(anschaulich-modellhaft, Imaginieren, kreative Aneignung)

	
	Thema
	

	2 Handeln und Erkunden
(konkret-handelnd; produktionsorientiert)
	6 Basics

(das was alle gemeinsam und auf jeden Fall „drauf haben“ sollen)

	4 Sich gedanklich auseinandersetzen

(argumentieren, ordnen, urteilen)


Dazu fallen einem dann schon Methoden ein. Hilfen bieten Methodenbücher
 wie z.B. von Ludwig Rendle, Müller-Friese/Wolfhard Schweiker oder Jörg Reich.
	1 Sinnlich wahrnehmen
(basal-rezeptiv)

Bewegen, gehen, Singen, Pantomime, Tragen-Getragenwerden,
Berühren-berührt werden,
	5 Begehen und probeweise in Gebrauch nehmen.

(performativ)

Rituale gestalten, an Praxisformen mitwirken/assistieren,
Texte und Formen inszenieren


	3 Sich ein Bild machen
(anschaulich-modellhaft; Imaginieren, kreative Aneignung)

Rollenspiele, Standbilder, Bilder bearbeiten, Bodenbilder, Modelle entwickeln, Malen, Zeichnen, andere Perspektiven einnehmen, Doppeln, Fantasiespiele

	
	Thema
	

	2 Handeln und Erkunden

(konkret handelnd, etwas herstellen)

Basteln, untersuchen, erlebnispädagogische Übungen, Interaktionsspiele, Tanzen
	6 Basics

(das was alle gemeinsam und auf jeden Fall „drauf haben“ sollen)

Wortlaute, Stories, Abläufe,
Grundelemente bezeichnen und deuten
Theologisieren/elementare Fragen

	4 Sich gedanklich auseinandersetzen

(abstrakt-begrifflich; Argumentieren, Ordnen, Urteilen) 
Texte interpretieren, vergleichen, prüfen, diskutieren, Gründe angeben, Begriffe definieren, Texte verfassen


Dieses Modell enthält folgende Überlegungen:

(1) Die Wahrnehmung mit allen Sinnen ist grundlegend für alles Verstehen und bei allem Lernen. Es ist auch am nachhaltigsten, vor allem dann wenn verschiedene Sinne zusammengeschaltet werden. Wer Nelken riecht, dem fallen viele adventliche Geschichten ein. Aber vor allem: Es gibt Jugendliche, für die das wichtig und bestimmend ist.

(2) „Handeln und Erkunden“ gehen aus von der Annahme, dass Begreifen von Greifen kommt. Lernen geschieht hier vor allem durch konkrete Anschauungen sowie eigenes Tun und Erleben. Hier wird das Modell Ansätze des handlungsorientierten Unterrichts aufgenommen.
(3) „Sich ein Bild machen“ nimmt die Aneignungsform Imaginieren auf und zielt auf Anschaulichkeit. Sie rechnet mit Jugendlichen, die und Bilder brauchen und es lieben, kreative Vorstellungen zu entwickeln. Für sie ist 1+1 =blau.

(4) „Sich gedanklich auseinandersetzen“ rechnet mit Jugendlichen, die abstrakt-begrifflich denken können und entsprechende Lernaufgaben als Herausforderung schätzen.

(5) Begehen und probeweise in Gebrauch nehmen geht davon aus, dass christliche Inhalte vor allem durch die Teilnahme an und durch den Gebrauch christlichen Kommunikationsformen gelernt werden

(6) Mit Basics bezeichne ich das, was bei aller Unterschiedlichkeit möglichst bei allen auf jeden Fall erworben werden sollte. Dazu gehört dann aber auch die Wiederholung - auch im KU.
Ich habe Theologisieren bei den Basics untergebracht. Damit will darauf hinweisen, dass es auch im KU um die Bearbeitung von Fragen gehen sollte, die Jugendliche innerlich beschäftigen und für die sie in ihrer religiöse Entwicklung und für ihre religiöse Kommunikationsfähigkeit Gespräch und Antworten brauchen. Hier wird Religiosität flüssig. Man denke an die Unsicherheiten. Wenn ich das Theologisieren nicht bei der gedanklichen Auseinandersetzung anführe, so deshalb, weil Theologisieren nicht einfach bloß aus nachdenklichen Gesprächen besteht (was auch ich gerne suche). Godly Play z.B. enthält immer eine Kreativphase, in der Kinder und Jugendliche ihren Eindruck zum Ausdruck bringen, in dem sie entsprechende Bilder für sich suchen, malen, kneten, zeichnen, Collagen anfertigen oder Eindrücke pantomimisch darstellen. Die früher in Rostock lehrende Professorin für Praktische Theologie/Religionspädagogik Anne Szagun operiert mit Schrottmaterial und bittet Kinder und Jugendliche damit z.B. ihre Gottesvorstellungen zum Ausdruck zu bringen.
 Zur Einsicht wird, dass sprachliche Bilder und Kunstwerke aus Schrott unterschiedliche Vorstellungen zum Ausdruck bringen können.

Die Idee ist nun, diese Landkarte immer wieder aufzufüllen und daraus Lernaufgaben zu entwickeln.
Ich will diese Landkarte am Thema Taufe exemplifizieren. Ausgangspunkt ist für mich die beobachtende Teilnahme an einer Taufe. Das kann eine Taufe live sein, aber auch eine Taufe im Film (Clip: aus Konfi 3). Ein Clip erlaubt Distanz bis hin zur Kritik. Hier muss sich niemand verteidigen. Er erlaubt aber vor allem auch genaue Wahrnehmung, da man ihn wiederholen kann. Gleichzeitig wird aber zum Thema gemacht, worum es mir im Konfirmandenunterricht geht: um das Vertrautwerden mit Formen christlicher Glaubenspraxis sowie Raum zu geben für religiöse Fragen. Ich habe versucht die Landkarte einmal auszufüllen:
	1 1 Sinnlich wahrnehmen
· Salböl für die Taufe auswählen
· Nachspüren wie sich kaltes und warmes Wasser auf dem Kopf anfühlt
· Taufrap einüben

· Zu einem Tauflied/ Kindermutmachlied Bewegungen erfinden

· Die Hände der Pfarrerin bei der Taufe beobachten und nachvollziehen


	5 Begehen und probeweise in Gebrauch nehmen.

· Bei Taufe assistieren (Wasser eingießen, Taufkerze entzünden; Taufhefte überreichen)
· Clip/Taufagende nachspielen (trockene Taufe, mit und ohne Worte)

· Taufbefehl wie Jesus sprechen

· Kinderevangelium wie ein Schauspieler sprechen

· Standbild zur Taufe Jesu. Die Stimme Gottes erproben
	3 Sich ein Bild machen

· Gefühle eines Täuflings pantomimisch darstellen
· Comic/Bilderbuch zur Taufe zeichnen

· Zentrale Szene im Standbild

· „Gedanken lesen“

· Taufkarten für die Täuflinge entwerfen

· Ein Logo für die Taufe entwickeln

· Taufe mit verschiedenen Brillen betrachten (weiß=objektiv; schwarz=negativ; gelb=positiv; grün=Neues; rot= Emotionen)
· Erzählen, was der Täufling seinen Freunden berichtet

	
	TAUFE

anhand eines Videoclips
	

	2 Handeln und Erkunden
· Taufköfferchen zusammenstellen (Taufkleid, Taufkerze, Textkarten, Flasche mit Wasser, Bild Taufstein)
· Beobachtungen am Taufbuch machen,

· den Taufort gestalten,

· Taufkerze gestalten,

· aus CD gute Tauflieder auswählen
· Feier des Tauftages nach 5 Jahren entwerfen 

· Vergleich evangelische und katholische Taufe (Clips)

· Taufstein formen

· Schaubild zu Taufe entwerfen

	6 Basics

· Taufe beobachten, Ablauf beschreiben, Fragen formulieren

· Elemente einer Taufe zuordnen können 
· Die eigene Taufe recherchieren und von ihr erzählen können

· Fragen bedenken: z.B. Warum sollte sich ein Mensch überhaupt taufen lassen? Wann soll ein Mensch getauft werden? 
	4 Sich gedanklich auseinandersetzen

· Gründe für die Taufe formulieren (AS);
· Ein Liste mit „guten“ Taufsprüchen zusammenstellen und begründen 

· Begriffe Taufe, Credo, Pate erläutern und begründen;
· Einen Patenbrief entwerfen

· symbolische Zeichen deuten mithilfe Homepage EKHN: Taufkerze, Osterkerze, Wasser, Handauflegung;
· Taufansprache in leichter/jugendgemäßer Sprache formulieren/als SMS


In einem nächsten Schritt geht es darum, sich zu entscheiden und die Lernaufgaben festzulegen, die man den Konfirmandinnen und Konfirmanden vorlegen möchte. Vorstellbar ist es, die Aufgaben einzelnen Jugendlichen zuzuordnen, aber auch wählen zu lassen. Denkbar sind auch selbstdifferenzierende Aufgaben. Konfis bekommen dann zehn Aufgaben wählen daraus drei aus und organisieren sich entsprechend.
Das Konzept des kooperativen Lernens hält sie die Idee bereit, Konfis, die unterschiedliche Aufgaben bearbeitet haben, zusammenzuführen und sich zu zeigen, was man erarbeitet hat. Gemeinsam kann man dann überlegen, was man anderen vorstellen will. Darin steckt das Modell kooperativen Lernens, das derzeit breit angewendet wird.
Zu den Diagnosen gehört Evaluation. Wo sind wir angekommen? Hilfreich sind Feedback Runden, was auch Hattie für machhaltiges Lernen herausgestellt hat.
 Was hat Spaß gemacht? Was war neu? Was fiel mir leicht? Was fiel mir schwer? Dazu gehören aber auch die Möglichkeit, Lernprozesse mit zu gestalten: Wie gehen wir vor? Wo stehen wir? Welchen Weg haben wir zurückgelegt? Um das nicht wieder bloß gedanklich durchzuführen, braucht es auch hier Handgreifliches. Ich denke z.B. an symbolische Zeichen wie die Feder (was war leicht?), der Stein (was war schwer?), die Clownnase (Was hat Spaß gemacht?), 
Ich denke an die fünf Finger: das war gut, das ich wichtig, das war Mist, das ist es wert zu behalten, das kam zu kurz.

Ich denke auch an einen Rucksack: Was nehmen wir aus diesem Tag mit auf die Reise?

Lust auf Vielfalt hat auch etwas mit Können zu tun. Mit der kognitiven Landkarte und den damit verbundenen methodischen Schritten (Diagnose, differenzierte Aufgaben, kooperatives Lernen, Evaluation, Wiederholung) hoffe ich die Bewältigbarkeit der Aufgaben vor Augen gestellt zu haben.

Es gäbe noch vieles darzustellen. Einstweilen soll das genügen. 
Ich danke für die Aufmerksamkeit.
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